Um der Liebe willen

By R. Mc Duck

Die Sonne schien auf den Fluß, der durch das Schneewasser der Berge fast zu einem reißenden Strom geworden war. Ab und zu war ein Vogel zu hören. Es war ein schöner Tag. Langsam ging er auf die Brücke zu. Es würde das Ende sein, so oder so. Er konnte ihm nicht vergeben. Nicht dies eine Mal. Seine Ehre und sein Gewissen verlangten es. Wind kam auf und sein roter Umhang flatterte wie eine Fahne. Schwer wurden seine Schritte und noch einmal meldeten sich Zweifel, doch er hatte sich entschlossen. Es begann leicht zu regnen. Ein passendes Ende für zwei ehemalige Freunde und dabei hatten sie sich nur ein Jahr lang aus den Augen verloren.

Seine Gedanken schweiften ab. Der schöne Abend in der Herberge gestern. Der Kampf war abgesprochen. Noch einmal hatten sie gezecht und in Erinnerungen geschwelgt. Ihre gemeinsame Kindheit und die Ausbildung. Die Jahre in der Garde. Die Damen, die sie verführt hatten. Die zahllosen Duelle. Die Verbote, die sie zusammen gebrochen hatten und die Schulden, die sie gegeneinander hatten. Doch nun würde das alles enden. Es gab kein zurück und es wollte auch keiner zurück. Das Schicksal hatte es so gewollt. Zuviel stand nun zwischen ihnen. 

Leicht spritzte das Wasser auf. Der schwere Stiefel hinterließ einen tiefen Eindruck an der Wasserfütze.  Schlamm hatte den Glanz überdeckt. Die Schnalle glänzte noch an manchen Stellen. Wasser lief über die Hutkrempe und den Mantel hinab. Erste Stoppeln zeigten sich in dem ebenmäßigen Gesicht. Er wischte sich das Wasser aus dem Gesicht. Der lederne Handschuh machte keinen Unterschied, ob es Regenwasser oder Träne war. Alle Bewegungen wirkten wie in Trance, nur die kleine Narbe auf der linken Wange leuchtete leicht. 

Ein Gesicht tauchte vor ihm auf. Es war ihr Gesicht. Sie sah glücklich aus. Es war die Szene, als sie ihm ihre Liebe vorstellte. Ein hochgewachsener schöner Mann. Er war eher dünn und doch beeindruckend. Er hatte eine starke Ausstrahlung und ein einnehmendes Wesen. Selbst wenn er es vorher gewollt hätte, er hätte ihn nicht ablehnen können. Und jetzt war er tot. Selbst als er gestorben war, war er beeindrucken und stolz, wie seine ganze Familie. Gemein überfallen. Doch auch die gab es nicht mehr. Oh Marie! Er war zu spät gekommen. Als er daran dachte, wie sie ihn seinen Armen starb verfinsterte sich seine Mine.

Rache! Ja, die hatte er gehabt. Der feige Anschlag auf die Familie derer von Hohenfels war gesühnt. Das Geschlecht derer von Eibengrund war nun auch tot. Auch die Mittäter und die, die sich ihm in den Weg stellten waren tot. Viel Blut klebte an seinen Händen, doch das machte ihm nichts. Er tat, was seine Ehre gebot und seine Familie verlangte. Niemand würde ihm etwas vorwerfen können. Und es würde keinen geben der die Blutrache fortführen könnte. Warum nur mußte George nur dazugehören.

Es war soweit. Als er die Brücke betrat begann diese zu knarren. Der nasse Umhang klebte an ihm und obwohl die Brücke überdacht war, trug der Wind noch genug Regen darunter.

Er blickte auf und versuchte zu Lächeln, doch es gelang ihm nicht. Er würde heute auf jeden Fall verlieren.

Die Gestalt auf der gegenüberliegenden Seite hatte den breiten Hut tief im Gesicht und der Rest davon wurde von einem Bart verdeckt. Ein schwarzer Umhang umschloß den Körper und Teile der Beine. Nur ein Stück der schwarzen Hose und die langen, schwarzen Stiefel war zu sehen.

„Bist du bereit? Hier soll es Enden. Es ist unausweichlich und bedauerlich, doch keiner von uns könnte anders handeln.“

„Es tut mir leid George, das es so gekommen ist.“

„Ja, ich weiß. Aber ich kann auch nicht anders.“

Der schwarze Mantel flog auseinander und George zog den Degen.

Auf einem schwarzen Hemd prangte der silberne Adler derer von Eibengrund. Auch er zog den Degen und nach seiner Ehrerbietung seinem Gegner gegenüber, ging er in Stellung. 

George eröffnete den Kampf mit einem wuchtigen Vorstoß und zog sich dann gleich wieder zurück. Er setzte nach und  nachdem er George zwei Schritt abgenommen hatte, gelang ihm der erste Treffer am linken Oberarm.

George aber konterte und nach einer trickreichen Finte setzte er sein rotes Zeichen auf das weißen Hemd. Nach dieser Revanche ging ein heftiger Schlagabtausch von statten, bei dem niemand einen Vorteil erreichen konnte und so standen sie sich nach mehreren Minuten schwer atmend gegenüber. Wieder überkam ihn die Erinnerung. Marie, seine Schwester. Sie war so bleich und als sie versuchte zu reden spuckte sie Blut. Sie war so schön gewesen und er hatte sie geliebt. Und jetzt war sie nicht mehr.

Ein stechender Schmerz brachte ihn wieder zur Besinnung. Eine tiefe Wunde klaffte auf seiner rechten Brust. Er riß seinen Blick von der Wunde los und sah auf seinen Gegner. George tänzelte leicht und sah ihn herausfordernd an. Wut machte sich in ihm breit. Wut darüber, das er einen solchen Treffer erhalten hatte, daß er nicht besser reagiert hatte. Ungestüm begann er George nun mit Attacken zu bedrängen. Immer weiter wich dieser zurück und steckte mehrere Treffer ein. Von diesem Erfolg angesteckt ging er immer weiter vor, doch damit hatte George gerechnet. Er hatte einen Dolch gezogen und parierte damit. Mit dem Degen entwand er ihm seine Waffe und hielt ihm die Waffe an die Kehle.

„Ich liebe meine Frau und ich versichere dir, das sie nichts von den Plänen ihres Onkels wußte. Ich kann dir nicht deine Schwester zurückgeben und ich kann nicht gegen ein ganzes Haus kämpfen. Ich habe das alles nicht gewollt.“ 

Plötzlich brach er ab, ließ den Degen fallen und stürzte sich auf seinen Gegner. Er hatte nicht damit gerechnet und wurde umgeworfen. Als er wieder auf seine Füße kam sah er George wanken. 

„Bitte nimm meine Frau und meinen Sohn in deine Familie auf.“ Sagte dieser und drehte sich um. Seine Augen blickten ihn fragend an. Dann sank er in die Knie. Noch einmal begann George zu sprechen:

„Du hast Lord Mitten übersehen, er ist auch noch ein Eibengrund.“ Er hustete und griff sich an die Brust. Ein Bolzen steckte darin. „Du warst immer der bessere Kämpfer Andre, nur heute, da warst du nicht in Form. Du hast mich enttäuscht.“ Er griff nach ihm. Andre kniete nieder und versuchte George zu stützen.

„Du wirst meine Frau schü- schützen und für sie sorgen. Nicht war. – Nicht wahr? Du bist immer mein Freu –  mein Freund gewesen. Du hättest heute gewi... .“ Jeglicher Glanz verschwand aus seinen Augen. Blut lief über die Lippen und dann erschlaffte der Körper. Erst jetzt verstand Andre. Er hatte heute gewinnen sollen. Er war der einzige der eine Zukunft hatte.

Er umklammerte den toten Freund und preßte ihn an sich. Ja, er würde seinen Wunsch erfüllen. Auf einmal kam ihm sein Stolz so lächerlich vor und er verwünschte seine Ehre. Hätte er dies verhindern können? Er fing an zu weinen.

In der Ferne war Hufschlag zu hören. 

Der Regen versiegte und die Sonne kam hervor. Schnell zog der Fluß unter der Brücke hindurch. Ein Vogel sang sein Lied. Es war ein schönes Bild. Nur der auf der Brücke kniende, weinende Mann mit der Leiche im Arm trübte die Stimmung an diesem Apriltag.

